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Prolog: Wandler zwischen den Welten


Als Afghanistan nach dem überstürzten Abzug der internationalen Truppen Mitte 2021 zurück in die Hände der radikalislamistischen Taliban fiel, war das für die vielen Einsatzveteraninnen und -veteranen ein großer Schock. Zwanzig Jahre Fortschritt am Hindukusch wurden vor den Augen der freien Welt binnen kürzester Zeit pulverisiert. Die vielen Jahre des Aufbaus, der Strapazen und all die Gefallenen, Verwundeten und Traumatisierten schienen umsonst.


Bishan Shayan ist einer der Menschen, die in besonderer Weise mit dem geschundenen Land am Hindukusch verbunden sind und für die diese Entwicklung einen tiefen Einschnitt bedeutet haben muss: Sein Leben beginnt in einem Afghanistan, das bereits durch Krieg und Terror zerrüttet ist. Als Kind führt ihn sein gefährlicher Weg nach Deutschland, wo er und seine Familie mit unerwarteten Herausforderungen konfrontiert sind. Sie lassen in ihm allmählich den Wunsch reifen, Brückenbauer zwischen den Kulturen zu werden. Die Korrektur einer Übersetzung, die er unaufgefordert in einem Gerichtssaal vornimmt und die dafür sorgt, dass er und seine Familie ein dauerhaftes Bleiberecht in Deutschland erhalten, wird für ihn zum Schlüsselerlebnis. Wenige Jahre später zieht er eine deutsche Uniform an und begleitet die Bundeswehr in ihre gefährliche Mission zurück nach Afghanistan. Als Dolmetscher und interkultureller Vermittler teilt er mit seinen Kameradinnen und Kameraden die ständige Bedrohung durch Sprengfallen und Angriffe. Der unerschütterliche Glaube an seine Bestimmung trägt ihn auch durch schwierige Zeiten, und dennoch: Am Ende findet er sich zwischen all diesen Realitäten nicht mehr zurecht.


Wenn Sie, liebe Leserinnen und Leser, die eindringliche Geschichte von Bishan Shayan lesen, dann wird Ihnen sehr bewusst werden, dass es bei einer Flucht nicht nur um das nackte Überleben geht. Es geht auch darum, in einer neuen Welt Wurzeln zu schlagen, Träume zu verwirklichen und ein Leben in Würde zu führen. Nur wenn viele Menschen dabei helfen, Brücken zu bauen, kann eine Verbindung zwischen der alten, verlorenen Heimat und einer neuen, hoffnungsvollen Zukunft entstehen.


Am 11. September 2024 nahm ich am dritten Kongress des Patenschaftsnetzwerkes Afghanische Ortskräfte in Berlin teil. Wie schon in den Jahren zuvor war ich zwischen den vielen Afghaninnen und Afghanen sowie freiwilligen Helferinnen und Helfern der einzige deutsche Soldat in Uniform. Während meines Vortrages wies ich darauf hin, dass der Ausgangspunkt all der Themen, die wir bei diesem Kongress besprechen würden, exakt dreiundzwanzig Jahre zurücklag: Am 11. September 2001 krachten gekidnappte Passagierflugzeuge in das World Trade Center und das Pentagon und beendeten das Leben von annähernd 3.000 Menschen. Daraus resultierend veränderte sich in den Jahren danach das Leben von Millionen weiterer Menschen. In Afghanistan. Aber auch in vielen anderen Ländern. Allein die Bundeswehr entsendete knapp 130.000-mal Soldatinnen und Soldaten an den Hindukusch. 60 Gefallene, 300 Verwundete, tausende Traumatisierte – damit blickt unser Land auf den verlustreichsten, teuersten und folgenschwersten Einsatz seit Bestehen der Bundesrepublik zurück. Auch für viele Bundeswehrangehörige ist das strategische Scheitern dieses Einsatzes schwer erträglich und hat bei ihnen zu nachträglichen Sinnverlusten geführt.


Mit zunehmendem zeitlichem Abstand vom westlichen Truppenabzug läuft Afghanistan Gefahr, allmählich in Vergessenheit zu geraten; und damit auch das Schicksal der Einwohnerinnen und Einwohner, aber auch das der Menschen, die unterstützt, geholfen und gekämpft haben. Ihre Leistungen werden angesichts neuer Krisen und Konflikte zusehends marginalisiert.


Im August 2024 jährte sich der Abzug der internationalen Truppen aus Afghanistan zum dritten Mal. Die Taliban feierten dieses Jubiläum als »Tag der Befreiung« mit einer Militärparade auf dem ehemaligen US-Luftwaffenstützpunkt Bagram Air Base. Dabei präsentierten sie sich in amerikanischen Truppentransportern, Kampfpanzern und Helikoptern. Im selben Monat erschwerten sie das Leben in Afghanistan durch eine Verschärfung des »Tugend-Gesetzes« und den Erlass eines neuen Dekrets: Frauen ist es demnach beispielsweise verboten, in der Öffentlichkeit zu sprechen, zu singen oder den Koran zu zitieren. Sie müssen sich in der Gegenwart von Männern verhüllen und dürfen öffentliche Verkehrsmittel nur in Begleitung von männlichen Verwandten nutzen. Schon vorher war es ihnen untersagt worden, sich zu bilden und sich in Schönheitssalons zu treffen. Insbesondere Frauen werden damit zunehmend entrechtet und letztendlich zu unsichtbaren Wesen.


Es ist kaum vorstellbar, wie sich Menschen fühlen, die nicht nur über viele Monate und Jahre in Afghanistan engagiert waren, sondern dort auch ihre eigenen Wurzeln haben. Den Schmerz, den Bishan Shayan fühlt, kann man beim Lesen seines Buches erahnen. Und auch wenn es angesichts der aktuellen Umstände zynisch klingen mag: Ich wünsche ihm und den vielen Millionen Afghaninnen und Afghanen eine blühende Zukunft!


Marcel Bohnert


Oberstleutnant i.G.,


Stellvertretender Vorsitzender des


Deutschen BundeswehrVerbandes










Vorwort


In den prägenden Jahren meiner Jugend lebten wir in einem Afghanistan, das von Schönheit und Konflikten geprägt war. Meine Familie und ich trafen dann die Entscheidung, unsere vertraute Heimat zu verlassen und uns auf die schwierige Reise nach Deutschland zu begeben. Dies war keine leichte Entscheidung, sondern das Ergebnis langer Gespräche und durchwachter Nächte, in denen wir uns Sorgen um unsere Zukunft machten, aber auch von der Hoffnung auf ein besseres Leben ohne Taliban erfüllt waren.


Jeder Schritt dieser Reise erforderte Mut, als folgten wir einem Pfad durch Dornen. Aber ich ließ mich nicht von Verzweiflung oder Ängsten lähmen. Stattdessen schöpfte ich Kraft aus der Energie meiner Jugend und meiner unbeugsamen Entschlossenheit, die von der Hoffnung auf eine bessere Zukunft genährt wurde.


Als wir in Deutschland ankamen, fühlte ich mich wie ein Baum, der in fremder Erde Wurzeln schlagen musste. Die Anpassung an eine faszinierende, aber auch fremde Kultur erforderte Geduld, die ich mir erst aneignen musste. Ich wollte nicht nur eine neue Sprache sprechen, sondern auch eine neue Art zu denken und zu fühlen erlernen.


Mit der Zeit wuchs ich in meine neue Rolle hinein. Die deutsche Sprache, anfangs ungewohnt, wurde zur Melodie meines neuen Lebens. Schulbildung und Ausbildung wurden zu Werkzeugen, mit denen ich meine Zukunft gestaltete. Durch meine Arbeit bei der Bundeswehr verwandelte ich mich von einem schutzsuchenden Immigranten zu einem Wächter des Friedens und stolzen Mitglied der deutschen Gesellschaft.


Heute, nach mehr als zwei Jahrzehnten in Deutschland, sehe ich mich nicht nur als Immigranten, sondern als Brückenbauer zwischen den Kulturen. Meine Erfahrungen haben mich gelehrt, wie wertvoll Demokratie und Menschlichkeit sind. In Deutschland fand ich nicht nur Schutz, sondern auch die Möglichkeit, mich für diese Werte einzusetzen. Ich erkannte, dass eine funktionierende Demokratie aktive Bürger braucht, die für Freiheit und Gleichheit einstehen. Mein Buch ist nicht nur Rückblick, sondern auch Manifest der Hoffnung und des Glaubens an die Kraft menschlicher Solidarität.


In meinem Buch schildere ich meine Lebensreise – ein Mosaik aus Höhen und Tiefen, Sonnenschein und Wolken. Ich teile meine Erlebnisse in der Hoffnung, Licht zu entzünden und Brücken zu bauen. Unsere Unterschiede sollten uns nicht trennen, sondern eine Quelle des Lernens und des Zusammenhalts sein.


Ich lade Sie ein, mich auf dieser Reise zu begleiten, die in Afghanistan beginnt und sich bis nach Deutschland windet. Möge meine Geschichte Ihnen eine neue Perspektive auf Themen wie Immigration, Integration und Diskriminierung bieten und ein Fenster zu einem tieferen Verständnis der Menschlichkeit öffnen, die uns alle verbindet. Möge es ein Lied der Verbundenheit sein, das in Ihren Herzen Anklang findet und Sie inspiriert.


Alle Menschen sind Glieder voneinander,


da sie in der Schöpfung aus demselben Juwel entstanden


sind.


Wenn das Schicksal eines Gliedes Schmerzen verursacht,


können die anderen Glieder keinen Frieden finden.


Wenn du unberührt vom Leid der anderen bist,


verdienst du es nicht, als Mensch bezeichnet zu werden.*)


*) Saadi, bedeutender persischer Dichter aus dem


13. Jahrhundert (ca. 1210-1291)


Saadis Mahnung zur kulturübergreifenden Solidarität hat bis heute nichts von ihrer Bedeutung eingebüßt. In einer Zeit, in der Egoismus und Gleichgültigkeit oft vorherrschen, erinnern uns seine Worte daran, Mitgefühl zu zeigen und füreinander einzustehen. Sie sind eine Aufforderung, über uns selbst hinauszuwachsen, Brücken zu bauen und Mitmenschlichkeit als eine gemeinsame Verpflichtung zu sehen.










1. Flucht und Ankunft in Deutschland


Im Jahr 2001, in den kriegsgezeichneten und entlegenen Gebieten Afghanistans, lebte eine Familie, die entschlossen war, den harschen Winden zu trotzen, die gegen ihre Zelte der Hoffnung bliesen. Diese Familie bestand aus meinem Vater, meiner Mutter, meinen vier jüngeren Geschwistern, meinem älteren Bruder und mir selbst. Wir bereiteten uns darauf vor, unsere Heimat zu verlassen und nach Deutschland auszuwandern.


Es sollte ein Reiseweg voller Qual und Besorgnis werden, der durch die Hände eines Schleppers begann, eines Mannes mit Augen, in denen das Schicksal gleich einem unentwirrbaren Netz wob. Mit schwerer Stimme sagte er uns, dass es gefährlich sei, die gesamte Familie auf einmal nach Deutschland zu bringen; er schlug vor, dass mein Bruder und ich vorerst zurückbleiben sollten; so würde der Ausreise meiner Eltern und meiner jüngeren Geschwister nichts im Wege stehen. Es war ein Angebot, das von unserem Vater in Absprache mit uns angenommen wurde, voller Angst und Zweifel, aber geprägt von einer schrecklichen Notwendigkeit. Was blieb uns anderes übrig, als dem Pfad der Hoffnung zu folgen?


So kam es, dass meine Eltern und jüngeren Geschwister ausreisten, während mein älterer Bruder und ich als Jugendliche getrennt von unserer Familie an einem uns fremden Ort zurückblieben. Wenige Tage später riefen uns unsere Eltern an. Sie waren bereits in Deutschland angekommen. Die Freude war groß.


Mein Bruder und ich fühlten uns verloren in einem endlosen Warten, gefangen in einem Raum zwischen der erdrückenden Vergangenheit und einer Zukunft voller Ungewissheit. In dieser Zeit des Wartens lernten wir, Geduld zu üben und Vertrauen in das Schicksal zu haben. Wir wussten, dass die Reise, die vor uns lag, lang und voller Gefahren sein würde. Der Gedanke daran, eines Tages wieder mit Eltern und Geschwistern vereint zu sein und gemeinsam ein neues Kapitel zu beginnen, gab uns Kraft und hielt uns aufrecht.










2. Erste Schritte in einer neuen Welt


Ende April desselben Jahres brachen auch wir nach Deutschland auf. Kurz nach der Ankunft bei unserer Familie in Nordrhein-Westfalen meldeten wir uns beim örtlichen Bundesamt für Migration und Flüchtlinge (BAMF). Das Schicksal zeigte sein schroffes Gesicht, als mein Bruder und ich von dort aus sofort nach Chemnitz geschickt wurden. Ein Ort, fern unserer Familie, ein Ort, der uns noch viel fremder erschien.


Wie zwei einsame Seefahrer, die auf einem unruhigen Meer segelten, traten wir in eine neue Welt ein. Die Kultur und die Sprache waren uns fremd, doch mit den Bahntickets und der Adresse unseres Zielortes schafften wir es selbstständig nach Chemnitz. Dort, auf einem riesigen Gelände, wurden wir in einer Erstaufnahmeeinrichtung untergebracht, ein Ort, der mit den Seelen von vielen Flüchtlingen gefüllt war und in dem die Nationen aufgeteilt waren wie Sterne am nächtlichen Himmel.


Wir wurden Zeugen von Konflikten und Schlägereien sowie von Drogenhandel und anderen Geschäften, die in den dunklen Winkeln der Einrichtung getätigt wurden. An die Kantine, in der ich zum ersten Mal das „Philadelphia“-Frischkäseerzeugnis probierte, erinnere ich mich gerne, auch wenn das dort bereitgestellte Essen oft nicht ausreichte und wir uns selbst Nahrung kaufen mussten, um nicht hungrig durch die Nächte zu gehen.


Die Tage vergingen, und es war nicht leicht, uns in einer fremden Kultur zurechtzufinden. Doch wir waren entschlossen, Teil unserer neuen Heimat zu werden. Bildung war unser Leitstern, der uns in die Zukunft führen sollte.










3. Herausforderungen der Integration


Nach einem unglaublichen Berg an Bürokratie und zwei weiteren Monaten des Wartens wurden wir nach Reichenbach im Vogtland gebracht. Dort bekamen mein Bruder und ich ein Zimmer zugewiesen, inmitten von Menschen unterschiedlicher Nationalitäten. Das Leben dort war geprägt von der Selbstversorgung, von Coupons, die wir in einem kleinen Laden, der seine Türen nur für einige Stunden in der Woche öffnete, gegen Lebensmittel eintauschten. Die Preise waren dort höher als in den Supermärkten.


Unsere sehnlichste Erwartung, zur Schule zu gehen, wurde jedoch enttäuscht. Zuerst benötigten wir eine Aufenthaltserlaubnis, hieß es. Die Zeit schlich dahin, und die Worte der ansässigen Afghanen hallten in unseren Ohren nach: Dies könne mehrere Monate oder sogar Jahre dauern. So lebten wir in der neuen Welt mit einer noch unerfüllten Sehnsucht nach Bildung und Integration.


In den Tagen, die auf unsere Ankunft in Reichenbach folgten, lastete der Abstand zu unserer Familie schwer auf unseren Herzen. Der Wunsch, uns mit unserer Familie in NRW zu vereinen, brannte in uns; zudem wussten wir, dass unsere vier Geschwister dort bereits die Schule besuchten. Noch schlimmer waren aber die Diskriminierungen und Feindseligkeiten, denen wir ausgesetzt waren.


Ich erinnere mich an einen kühlen, nebligen Tag auf einem Bahnhof, der mit dem Echo ferner Züge gefüllt war. Mein Blick kreuzte den eines etwa 50-jährigen Mannes. Seine Augen durchbohrten mich auf eine seltsame Weise. Verwirrt und neugierig sah ich ihn an; dann setzte ich mich auf die Bank, auf der er saß. Unvermittelt stand er auf und verließ hastig den Bahnhof, als würde er vor einem Gespenst fliehen. Wie gerne hätte ich ihn damals angesprochen, hätte ich sein merkwürdiges Verhalten hinterfragt, doch ich war gefangen in der Stille meiner Unkenntnis der deutschen Sprache.


Diese Begegnung war nur ein flüchtiger Schatten im Vergleich zu dem, was wir sonst in Reichenbach erlebten. Wenn wir zu Fuß unterwegs waren, öffneten Autofahrer ihre Fenster und ‚heulten‘ uns auf eine Weise an, die uns zutiefst verletzte und in unseren Seelen fürchterliche Narben hinterließ. In der fremden Stadt fühlten wir uns hilflos. Aber wir hatten keine Wahl. Wir mussten durchhalten, weiterkämpfen, unsere Ziele verfolgen, auch wenn jeder Schritt schwerfiel.










4. Familienzusammenführung und neue Hoffnung


Als wir Reichenbach endlich nach vier Monaten verlassen konnten und in NRW bei unserer Familie ankamen, fühlten wir eine Erleichterung, die so tief und süß war wie das Trinken aus einer klaren Quelle nach langer Reise. Doch die Erleichterung war flüchtig, denn bald erreichten uns Nachrichten von schrecklichen Dingen. Die Flammen des Hasses hatten unseren vorherigen Aufenthaltsort Reichenbach erreicht.


Wir hörten von Neonazis, die unsere ehemalige Unterkunft in Brand gesetzt hatten, und von Flüchtlingen, die in Lebensgefahr waren. Die Nachrichten zeigten Bilder von brennenden Asylheimen und Menschen in Panik. In unseren Herzen kam die Frage auf: Wie kann so etwas in Deutschland geschehen?


Diese Nachrichten zeigten mir, dass Extremismus in verschiedenen Formen existiert. Nicht nur der islamistische Extremismus, vor dem wir geflohen waren, sondern auch der rechtsextreme Hass bedrohte unsere Sicherheit. Die Neonazis verbreiteten Angst und Schrecken. Es schien, als ob sie ungestraft davonkommen würden. Diese Erfahrungen bestärkten mich in meiner Überzeugung, dass wir alle – unabhängig von unserer Herkunft – für Demokratie, Rechtsstaatlichkeit und Menschlichkeit einstehen müssen.


Ich hoffte und betete, dass die Behörden handeln würden, doch es lag ein Gefühl der Machtlosigkeit in der Luft. Es war eine Zeit voller Trauer und Angst. Wir waren dankbar, in NRW zu sein, doch wussten wir auch, dass unsere Sicherheit nur ein trügerischer Schein war.


Diese Tage haben uns gestärkt. Es war eine harte Zeit, doch sie formte uns zu widerstandsfähigen Kämpfern für die bessere Zukunft, zu Menschen, die verstanden haben, was es bedeutet, sich für Liebe und Verständigung einzusetzen.


Nun, da so viele Jahre vergangen sind und ich ein Wanderer zwischen den Welten geworden bin, blicke ich zurück und sehe klar. Die Regierung und die Medien, sie tragen eine große Mitschuld an jenen Zuständen, die mich und meine Familie so hart geprüft haben. Doch trotz der Dunkelheit, die jene Tage umhüllte, gab es auch helle Strahlen des Lichts, Augenblicke, die uns auf unserem steinigen Pfad Trost spendeten. Denn inmitten dieser Wirrnisse begegneten wir Menschen, die wie Sterne am Nachthimmel auftauchten und uns unterstützten. Ihre Güte wärmte unsere Herzen.










5. Bildung als Schlüssel zur Zukunft


Kaum zwei Wochen nach unserer Ankunft in NRW öffneten sich uns die Pforten der Heinrich-Drake-Schule in Lemgo. Im Oktober 2001 betraten wir erstmals diese Stätte des Lernens und wurden in eine Sprachklasse für Einwandererkinder aufgenommen. Hier fanden wir uns unter Mitschülerinnen und Mitschülern, die größtenteils russischsprachig waren – eine Brücke zu meiner in Afghanistan erlernten russischen Fremdsprache. Diese Schule war ein Schmelztiegel vieler unterschiedlicher Sprachen; für mich wurde sie zu einem Ort, an dem ich Deutsch lernte und meine Russisch-Sprachkenntnisse verbesserte.


Die Lehrerinnen und Lehrer dieser Schule dienten uns als Orientierungspunkte in einer fremden Umgebung. Sie bemühten sich, uns beim Einleben zu unterstützen, als wären wir zarte Pflanzen, die in einem neuen Garten Wurzeln fassen sollten. Sie waren geduldig, verständnisvoll und voller Ermutigung.


Freunde fanden wir nicht nur unter den Schülern, sondern auch unter den weisen Lehrern. In den Pausen, jenen Momenten des Innehaltens, sprachen sie über uns in meist wohlwollenden Tönen. Ich erinnere mich noch, als ob es gestern gewesen wäre, an das Gespräch mit meiner Deutschlehrerin und ihrem Ehemann, einem Professor. Sie ermutigten uns, lobten unseren Fleiß und glaubten fest daran, dass wir es schaffen würden. Ihre Worte drangen tief in mein Herz, gaben mir das Gefühl der Zugehörigkeit und ließen mich erkennen, dass unsere Arbeit wertgeschätzt wurde. Einmal bat mich sogar die Schulleiterin, Schülerinnen und Schüler der 8. Klasse zwei Stunden lang in Mathematik zu unterrichten.


Viele Lehrer wurden meine Freunde, und diese Freundschaften halten bis heute. Ich bin ihnen dankbar für die Unterstützung, die sie mir und meiner Familie zuteilwerden ließen.


Voller Dankbarkeit blicke ich auf diese positiven Erfahrungen zurück. Sie waren wie warme Sonnenstrahlen, die durch die Wolken brachen, und mir halfen, mich in der neuen Umgebung zurechtzufinden. Inmitten dieses stürmischen Lebens wurden sie zu Leuchttürmen, die mir den Weg wiesen, damit ich mich auf das Positive konzentrieren konnte und die Schatten der negativen Erfahrungen mich nicht überwältigten.
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